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Um den Ausbau unserer genossenschaftlichen Bildungsstätte im Freidorf 


Eine Bewegung, wie sie die unsrige ist, muss dafür 
besorgt sein, dass ihr stets der nötige Zuwachs an ge- 
nossenschaltlich cingestelllen und in der Praxis sich 
bewährenden Menschen gesichert bleibt. Dem doppelten 
Ziel genossenschuftlicher Schulung und fachlicher Bil- 
dung dient seit rund 27 Jahren das genossenschaftliche 
Seminar im P’reidorl, das im Laufe der Zeit zur eigent- 
lichen Verkäuferinnenschule wurde. 

Der Verkäuferin kommt innerhalb unserer Bewegung 
deshalb eine ganz besondere Bedeutung zu, weil sie es 
ist, die den regelmässigen Kontakt mit den Mitgliedern 
za pflegen hat. Von der Verkäuferin und ihrer Einstel- 
lung hängt schr oft die Beurteilung einer Genossenschaft 
ab. Auf die Verkäuferin kommt es in vielen Fällen an, 
ob es einer Genossenschaft gelingt, das Vertrauen weiter 
Bevölkerungskreise zu gewinnen und damit den Mit- 
gliederkreis zu erweitern. 

So waren bis heute — und mit Recht — etwa 90 Pro- 
zent der Anstrengungen und Aufwendungen unseres 
Seminars darauf gerichtet, Verkäuferinnen zu schulen 
und auszubilden. 

Gerade in den letzten Jahren hat sich aber gezeigt, dass 
unsere Bewegung, will sie konkurrenzfähig bleiben und 
ihre über das Geschäftliche hinausreichenden Ziele wei- 
terhin erfüllen, sich nicht im wesentlichen auf die Bil- 
dung und Ausbildung der Verkäuferinnen beschränken 
darf, sondern dass sie darüber hinaus die fachliche und 
genossenschaftliche Weiterbildung auch anderer Funk- 
tionäre pflegen muss und daneben auch der Aufgabe, 
Mitglieder und nebenamtliche Funktionäre zu bilden, zu 
dienen hat. Zwar sind bis heute auch auf diesen beiden 
Gebieten Anstrengungen unternommen worden, doch 
wird man gerechterweise sagen müssen, dass zuwenig 
getan werden konnte, um neben der zentralen Aufgabe 
der Verkäuferinnenschulung auch den übrigen Schu- 
lungsaufgaben gerecht zu werden. 


Das neue Seminarprogramm, 


das sich zur Aufgabe stellt, im Dienste der genossen- 
schaftlichen Erziehung und der beruflichen Ertüchtigung 
das Nöchstmögliche zu erreichen und damit Theorie und 
Praxis zu vereinen, will hier Abhilfe schaffen. Das Se- 


minar soll allen Teilen der Bewegung zugutekommen, 
das heisst allen Gegenden unseres Landes sowohl, wie 
auch allen Kategorien von Genossenschaftern. Verkäufe- 
rinnen wie auch Verwalter, Mitglieder von genossen- 
schaftlichen Frauenvereinen wie auch solche von Jugend- 
gruppen, Behördemitglieder wie auch Studienzirkelleiter 
sollen in ihm in verschiedengearteten Kursen aus- und 
weitergebildet werden. 

Die Mittel, die dazu eingesetzt werden sollen. müssen 
davon ausgehen, dass heute schon bei der Verkäuferin- 
nenschulung viel Wertvolles geleistet worden ist. Wäh- 
rend der kommenden zwei Jahre wird sich das Seminar 
auf seine neuen Aufgaben umzustellen haben. was ihm 
die Möglichkeit gibt, einerseits die noch belegten Kurse 
zu Ende zu führen, andererseits seine Lehrkräfte für die 
neuen Aufgaben vorzubereiten. 

Die meisten Lehrtöchter haben die Möglichkeit in 
staatlichen Schulen sich neben der praktischen Tätigkeit 
ausbilden zu lassen. So wird der Allg. Consumverein 
beider Basel, dessen Lehrtöchter bis dahin ausschliess- 
lich im Freidorf geschult wurden, vom Frühjahr 1951 
an alle in Basel-Stadt wohnhaften Töchter der staat- 
lichen Schule anvertrauen, während im Seminar ledig- 
lich noch die Lehrtöchter aus dem Kanton Baselland aus- 
gebildet werden. Dazu wird statt der bisher üblichen zwei 
Viermonatskurse ein einziger denjenigen Vereinen von 
1953 an weiterdienen, die die Möglichkeit, ihre Lehr- 
töchter in staatlichen Schulen unterzubringen. nicht 
haben. Diese vermehrte Beschickung staatlicher Schulen 
durch Lehrtöchter unserer Genossenschaften wird uns in 
die Lage versetzen, in den betreffenden Schulen einen 
vermehrten Einfluss geltend machen zu können. 

An die Stelle der Ausbildung von 14 Töchtern in der 
modernen Verkäuferinnenschule treten kurzfristige Kurse 
für erste und zweite Verkäuferinnen und angehende 
Hausfrauen. 

Was die Verkäuferinnen betrifft, wird das Seminar 
neben den erwähnten Kursen. die beibehalten werden 

sollen, also nur noch dort einzusetzen haben, wo die 
staatliche Schulung aufhört. Das soll geschehen durch die 
Einführung eines Briefkurses für Angestellte und durch 
Kurse für Filialleiterinnen, in denen vor allem auch 
die Frage der Personalführung zu ihrem Recht kommen 


soll. Entsprechend der Ueberzeugung. dass dem untersten 
Vorgesetzten ganz besondere Aufmerksamkeit geschenkt 
werden muss, wie das Prof. Christian Gasser kürzlich in 
einem Artikel betont hat, soll die Mitarbeit des Seminars 
gerade auf diesem Gebiete ausgebaut werden. 

Wichtig sind daneben auch Verwalterkurse und Kurse 
für Ladenkontrolleure. Das wird uns in die Lage ver- 
setzen, die gesamte Personalschulung zu koordinieren. 

Das ganze Progranım. wie es neu ins Leben gerufen 
werden soll. hat auszugehen von Äursen, die die Vereine 
selbst durchführen. An die Seite solcher Kurse treten 
dezentralisierte zweiteilige Kurse für erste und zweite 
Verkäuferinnen unter Mitwirkung des Seminars. 

Die in Aussicht genommenen Briefkurse sind zwar ein 
Notbehelf, da die mündliche Verarbeitung des Stoffes 
immer besser ist. Doch ist zu hoffen, dass teilweise in 
der gruppenweisen Behandlung der Briefkurse ein ge- 
wisser Ersatz geschaffen werden kann. Das bedingt eine 
Schulung auch der Leute, die zur Leitung solcher 
Gruppen berufen sein sollen. 

Die Freidor/kurse selbst sollen im allgemeinen minde- 
stens eine Woche dauern. Das Seminar soll damit mehr 
als bisher zum geistigen Zentrum der gesamten Genos- 
senschaftsbewegung werden. 

Alle diese Neuerungen bedingen nun ihrerseits einen 
wesentlichen 


Ausbau des genossenschaftlichen Seminars. 


Bildungsfragen haben innerhalb unserer Bewegung schon 
früh eine Rolle gespielt, wobei allerdings die fachliche 
Ausbildung im allgemeinen im Vordergrund stand. Es 
wurden bis dahin im Seminar 13 Parallelklassen mit 
etwa 300 Schülerinnen durchgeführt. Es blieben für 
andere als Verkäuferinnenkurse lediglich die Monate 
Mai bis Juli. 

Die Raumverhältnisse im Genossenschaftlichen Semi- 
nar sind unhaltbar geworden. Neue Schlaf-, Schul- und 
Wohnräume sind nötig. Aber auch neue Wege und neue 
Ziele drängen sich heute auf. Als Fachschule steht zwar 
das Genossenschaftliche Seminar mit an der Spitze. Hier 
haben wir uns zu bemühen, diese Stellung zu behalten. 
Das ist schon deshalb nötig, weil unsere Konkurrenz 
gerade auf diesem Gebiete schr aktiv ist. 

Das Seminar soll in Zukunft wie teilweise schon bis 
dahin Aufnahmeprüfungen für Lehrlinge und Ange- 
stellte abnehmen, Ausbildungskurse für neue Angestellte 
veranstalten, Expertenkurse für Abschlussprüfungen 
durchführen und eigentliche genossenschaftliche Volks- 
hochschulkurse einrichten, an deren Seite noch eine 
ganze Reihe anderer Sonderkurse treten werden. Eine 
Auflockerung der ganzen Seminartätigkeit mit einer Zu- 
sammenfassung der Kräfte ist notwendig. 

Selbstverständlich bedingen alle diese neu zu über- 
nehmenden Aufgaben auch die notwendigen Mittel. Bis 
heute ist das Seminar vor allem vom V.S.K., von den 
Zweckgenossenschaften, durch freiwillige Beiträge der 
Vereine sowie durch bescheidene Pensionsbeiträge für 
die Schülerinnen und Schüler finanziert worden. Die 
letzten Jahren haben zu einer Steigerung der Kosten ge- 
führt, währenddem gleichzeitig die Einnahmen geringer 
geworden sind. So ist eines der wesentlichen Erforder- 
nisse heute die Sicherung der Einnahmen, wozu der 
V.S.K. seine Mitwirkung in weitem Masse bereits zu- 
gesagt hat. Die Verbandsvereine der deutsch- und italie- 
nischsprechenden Schweiz — in Chexbres besitzt die 
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französischsprechende Schweiz ihre eigene Schule — 
müssen durch Beiträge, die sich nach dem Detailumsatz 
der einzelnen Vereine richten, an der finanziellen Siche- 
rung des Seminars entscheidend mithelfen. 


* 


Eine Frage von besonderer Bedeutung, die wir im 
Verlauf dieses Artikels schon erwähnt haben, ohne sie 
indessen näher zu beleuchten, stellt die 


Heran- und Weiterbildung von Berufsverwaltern 
dar. 

Der Verwalter einer Konsumgenossenschaft muss Kauf- 
mann und Unternehmer sein. Er muss aber auch über 
entsprechende Vorgesetzteneigenschaften verfügen, er 
muss das treibende Element innerhalb der Genossenschaft 
bleiben, er muss Genossenschafter und muss zuletzt auch 
Mensch sein. 

Diesem Ideal eines Verwalters haben wir nachzustre- 
ben, auch wenn wir es niemals ganz zu erreichen ver- 
mögen, Wieviel aber aul den Verwalter ankommt, das 
kann man oft in einzelnen Vereinen bei einem Verwalter- 
wechsel feststellen. Wenn der Verwalter innerhalb einer 
Genossenschaft einen positiven Geist ausströmt, so wird 
auch die Genossenschaft selbst von diesem Geiste erfüllt 
und sie wird ihren Mitgliedern bessere Dienste zu leisten 
vermögen. 

Wir müssen bei der Heranbildung von Verwaltern 
darauf achten, einerseits tüchlige Kaufleute von aussen 
zuzuziehen, andererseits Leuten aus unserer Bewegung 
Gelegenheit geben, sich zu Verwaltern ausbilden zu las- 
sen. Mit dem vom Seminar neu aufgestellten Programm 
soll es möglich werden, einen Verwalternachwuchs her- 
anzubilden, der unsern Bedarf an hochwertigen Kräften 
zu decken vermag. Wenn wir junge Leute durch diesen 
Kurs führen, der sie in dreieinhalbjährigen Bemühungen 
vertraut werden lässt mit allen Sparten und Abtei’ 
lungen einer Konsumgenossenschaft, dann dürfen wir 
die Ueberzeugung haben, hier ganze, unserer Bewegung 
wirklich dienende Arbeit geleistet zu haben. Während 
vollen drei Jahren haben sich diese Leute der prakti- 
schen Tätigkeit in verschiedenartigster Weise zu widmen. 
um daneben während insgesamt sechs Monaten im Ge- 
nossenschaftlichen Seminar auch theoretisch ausgebildet 
zu werden. Es ist begreiflich, dass dieses etwas lange 
Programm gewisse Abweichungen dann erforderlich 
macht, wenn Leute aus der genossenschaftlichen Praxis 
sich für den Lehrgang interessieren. 

Die Zahl der auszubildenden Verwalter soll sich ganz 
nach dem Bedarf richten. Auf Grund einer Aufnahme- 
prüfung soll die Qualifikation der Bewerber ermittelt 
werden, damit wirklich nur besonders tüchtige Leute 
in diesen Kurs hineinkommen. 

Die ganze neuvorgesehene Verwalterschulung stellt ein 
Programm der gegenseitigen Hilfe dar, das von V.S.K. 
und Vereinen nur in wirklicher Zusammenarbeit durch- 


geführt werden kann. 
% 


Die Pläne für die Umgestaltung des Genossenschaft- 
lichen Seminars und die Einführung von Neuerungen, 
wie wir sie teilweise skizzert haben, liegen bereit. Sie 
wurden den Mitgliedern des Verwaltervereins schriftlich 
und in mündlichen Ergänzungen anlässlich einer Tagung 
in Olten jüngst von Dr. H. Faucherre, dem Leiter des 
Seminars, Dr. H. Dietiker, Lehrer am Genossenschaft- 
lichen Seminar, und P. Seiler, Chefbuchhalter des V.S.K., 
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unterbreitet. Es ist selbstverständlich, dass, trotzdem könnten in vielen Fällen gar wohl dezentralisiert und 
| der Vorstand des Verwaltervereins sich schon in ver- regional durchgeführt werden. wogegen die Verwalter 
schiedenen Silzungen eingehend mit diesen Problemen selbst gerne ab und zu sozusagen neu «fassen» würden. 
beschäftig hatte, diese Vorschläge nicht nur auf lebhaftes Und es hat etwas für sich: der Verwalter ist als oberster 
Interesse stiessen, sondern Leilweise auch recht kritisch Vorgesetzter innerhalb seiner Genossenschaft dazu ver- 
| von einzelnen Seiten begutachtet wurden. Das Erfreu- pflichtet, immer nur zu geben, immer nur zu bilden, un. 
I lichste an der Tagung schien uns darin zu bestehen, selten oder nie hat er die Gelegenheit, selbsı an der 
dass einmal eine ausserordentlich rege Diskussion zu- Quelle neu zu schöpfen, um weitergeb-n zu können. 
stande kam, dann aber auch in den meisten Voten viel 
Verständnis für die Notwendigkeit dieser Neuerungen - 
'  vorherrschte. Man darf wohl sagen, dass von keiner Und so waren anlässlich dieser Tagung in vielen Ein- 
Seite die in Aussicht gestellten Neuerungen abgelehnt zelfragen die Meinungen und Ansichten wohl noch ge- 
wurden, wenn auch da und dort zum Ausdruck kam, dass teilt, im wesentlichen aber einig in den Punkten, die die 
vielen der Anwesenden das weilgespannte Programm notwendige Aenderung der Struktur unseres Seminars. 
der Verwalterausbildung etwas zu weit zu gehen schien. die vermehrte Zuwendung von finanziellen Mitteln an 
! Man fragle, ob es zweckmässig sei, Schüler in die Praxis diese Bildungsstätte und die Notwendigkeit einer bes- 
zu schieken, stalt andererseits die Praktiker besser zu seren Aus- und Weiterbildung der Verwalter betreffen. 
schulen. Die Frage der Weiterbildung der vorhandenen Entscheidungen und Beschlüsse hatte die Versammlung 
Berujsverwalter scheint vielen etwas zu kurz zu kommen, nicht zu fällen. Diese sollen andernorts gefasst werden. 
wogegen dann die Ausbildung neuer Verwalter in einem Es hatte aber trotzdem eine nicht zu unterschätzende 
Mass in Aussicht genommen wird, das als sehr weit- Bedeutung, dass die berufenen Vertreter der Vereine, 
gehend bezeichnet werden darf. die ja letztlich als wesentliche Mitträger der umzuge- 
Selbsiverständlich war es unvermeidlich, dass diejeni- staltenden Institution zu wirken haben, entsprechend 
gen, die zu obersien Wahrern der Finanzen der ihnen vorbereitet und aufgeklärt worden sind. Seminar und 
anverlrauten Unternehmungen berufen sind, dort Blei- Verbandsleitung werden sich nun neuerdings mil diesen 
stift und Papier cergrilfen, wo ihnen eröffnet wurde, Problemen beschäftigen und man wird hier gewiss zu 
dass ein besliminier Beitrag je nach Umsatz zur Finan- Entschlüssen gelangen, die sich für unsere Bewegung 
zierung des Seminars herangezogen werden müsse. Und sicherlich auf die Dauer fruchtbringend auszuwirken 
sofort wurden Bedenken geäusserl über die Summen, vermögen werden. 3 
die zum Beispiel von den grossen Vereinen dem Seminar Im ganzen darf abschliessend gesagt werden. dass 
in Zukunft zugewendet werden sollten. man sich allenthalben der Bedeutung dieser Bildungs- 
Auch die Stimme meldete sich zum Wort, die dartat, fragen bewusst ist und im Sinne fachlichen und genos- 
| dass es allein oder doch vor allem auf gute, tüchtige, senschaftlichen Ausbaus der Bildungsmöglichkeiten für 
der Genossenschaft wirklich verpflichtete Verkäuferin- alle Regionen unseres Landes, für alle Glieder ‚der Ge- 
nen ankomme und dass daneben eigentlich die Ausbil- nossenschaften weiterzuarbeiten gewillt ist. Es sind Fra- 
dung der Verwalter zurücktreten könne. Allerdings erho- gen zentralster Bedeutung und sie werden in einem für 
ben sich dann dagegen viele Stimmen. die im Gegenteil unsere Bewegung positiven Sinne gewiss auch ea 
| erklärten, Bildung und Ausbildung der Verkäuferinnen werden. > 
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Die Hochhäuser der Wohngenossenschaft Entenweid in Basel 


ü ä /irklichkeil w connte. Es 
Unter den heute über tausend Wohngenossenschaften. Hochhäuser zu bauen, Wirklichkeit werden konı 


\ die unser Land zählt, zeichnet sich die Wohngenossen- galt nicht nur, das äusserst komplizierte a 
l schaft Entenweid dadurch aus, dass sie es als erste fungs- und Finanzierungsproblem zu ee ealı I 
N gewagt hat, in der Schweiz vom üblichen Einfamsilien- mehr, die noch viel schwerere Aufgabe zu on . 
ß oder höchstens Drei- oder Vierstockhaus zum eigent- reichen Personen und Kreise. die für Me ne 
lichen Hochhaus überzugehen. Die Bekanntgabe der oder Nichtverwirklichung der Idee LE Ken 
Absicht der Personen, die an der Spitze der Genossen- rel, dafür zu gewinnen, In Hochhäusern. wenn Be r L 
schaft stehen, und der bauleitenden Architekten erwsckle auch nicht etwas ihrem persönlichen es al 
seinerzeit kein geringes Aufsehen, und selbst heute ist es, sprechendes, so doch nicht etwas in FEN je 
mögen nun auch die Rohbauten bereits unter Dach sein, erblicken. 50 ist es denn nicht verwunderlich, = e 
j noch nicht so weit, dass sich männiglich mit der Neue- ersle Spatenstich erst am 27. April ie getan 
) tung abgefunden hätte, wenn auch festzustellen ist, dass werden konntz. ‚verwunderlich aber ee 5 ie 
schon mancher Saulus zu einem Paulus geworden ist. schon am 18. November bereits auch “be ia e = 
N Die Gründung der Genossenschaft geht zurück aufein unter Dach stand, und schon am 2. Den er Fr ge 
/ — in der ursprünglichen Form allerdings nicht verwirk- einer Teilnehmerzahl im Ph die er En, 2 
ig lichtes — Hochbauprojekt eines der beiden bauleitenden Anlasses und der grossen Zahl der a au. Ks en 
Architekten, Hans Mähly, währenddem für das tatsich- den entsprach — das obligate Aufrichtefest abgeh 


werden konnte. } 
Der für diesen Anlass gewählte Tag war leider ausser- 


gewöhnlich regnerisch. Trotzdem liess ein Blick von der 
Dachterrasse ‘des einen Hochhauscs, das noch über die. 
wie sich bei diesem Anlass zeigle, immerhin sehr be- 
quemen Treppen erklommen werden musste, zum min- 


! lich zur Ausführung gelangte Projekt neben diesen 
hi Architekt Arnold Gfeller als Urheber mit in Betracht 
fällt. Die eigentliche Konstituierung der Genossenschaft 
erfolgte am 6. November 1947. Es brauchte aber unge- 
heure Anstrengungen, bis die Idee, ursprünglich ein ein- 
ziges, kompaktes, und später drei aufgelockerlere 
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desten ahnen. wie schön der Ausblick von den oberen 
Stockwerken bei schönem Wetter sein muss. Es zeigte 
sich aber auch, dass die gegenseitig schiefe Stellung der 
Häuser, die mit Absicht gewählt wurde, die vorzügliche 
Eigenschaft hat. den freien Blick in der Richtung der 
anderen Hochhäuser wenig zu behindern. 

Der Boden wurde der Genossenschaft vom Staat im 
Baurecht verpachtet. nachdem dieser, einmal für das 
Projekt gewonnen, durch Ankauf von Parzellen, die 
anderen Eigentümern gehörten, die Bodenbeschaffungs- 
frage für die Genossenschaft wesentlich erleichtert hatte. 
In die Beschaffung des Baukredites teilten sich. im Ver- 
hältnis von zwei Dritteln zu einem Dritiel, die Schweize- 
rische Bodenkreditanstalt in Zürich und die Genossen- 
schaftliche Zentralbank. Die drei Hochhäuser umfassen 
je 13 Stockwerke, das Parterre mit zwei Zweizimmer-, 
die zwölf übrigen Stockwerke mit je zwei Zweizimmer- 
und Dreizimmer-Wohnungen, so dass die Genossenschaft 
dem Wohnungsmarkt insgesamt 78 Zweizimmer- und 
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12 Dreizimmerwohnungen neu 
wieder zur Verfügung stellen 
kann. 


Von Wolkenkratzern — die 
Höhe beträgt 36,7 Meter über 
dem Erdboden — wird man 
also noch keineswegs sprechen 
können. Der mittlere Mietzins 
wird für eine Zweizimmerwoh- 
nung 121 Franken, für eine 
Dreizimmerwohnung 138Fran- 
ken betragen. Das ist etwa 
20% weniger, als was in Basel 
normalerweise für Neuwoh- 
nungen von gleicher Qualität 
bezahlt werden muss. Und in 
dieser Verbilligung der Bau- 
kosten ist in erster Linie die 
Berechtigung für den Bau von 
Hochhäusern zu suchen. Hin- 
zuzulügen ist allerdings, dass 
die Genossenschaft als eine der 
letzten. die noch Berücksich- 
tigung Jinden konnte, von 
Bund und Kanton eine Sub- 
veniiun von zusammen 19% 
der Bausumme erhielt. Diese 
Bausumme beziffert sich auf 
4,4 Millionen. Die Wohnungen 
werden sehr komfortabel ein- 
gerichtet sein, Deckenheizung 
— die zentrale Beheizung er- 
folgt aus der nicht sehr weit 
von den Bauten entfernten 
Basler Kehrichtverbrennungs- 
anstall —— Zentralkühleinrich- 
tung. Kehrichtabwürfe, min- 
destens zwei mit allen moder- 
nen Maschinen ausgestattete 
Waschküchen und Trocken- 
räume in jedem Haus usw. 
Dem Auf- und Abverkehr die- 
nen zweiLLifls, wovon der eine, 
allerdings mehr der Waren-, 
das heisst in erster Linie der 
Möbelbeförderung, dient. Die 
Nachfrage nach den Wohnun- 
gen in den Hochhäusern ist bereits heute so, dass ihr 
nicht in vollem Umfang wird entsprochen werden kön- 
nen. Dem Bedürfnis nach Garagierung der Autos und 
der noch bedeutend zahlreicheren Fahrräder der Bewoh- 
ner werden zwei Garagen dienen, die zwischen den Häu- 
sern eingebaut werden. Bis zur Fertligstellung des Roh- 
baus waren an jedem der drei Häuser im Durchschnitt 
eiwa 50 Arbeiter beschäftigt. : 

Und nun ist es soweit, dass sich jedermann ein per- 
sönliches Urleil darüber bilden kann, ob Hochhäuser im 
allgemeinen und die Hochhäuser, um die es sich hier 
im besonderen handelt, sein ästhetisches Urteil befrie- 
digen oder nicht. Gewiss werden die Ansichten geteilt 
bleiben. Sieht nıan aber von dem Geschmack, der ja 
immer verschieden sein wird, ab, so wird man zugeben 
müssen, dass die Personen, die hinter der ganzen Sache 
stehen, Basel einen unbedingten Dienst geleistel Habe 
einmal dadurch, dass sie verhältnismässig. billige Br i 
nungen schufen, sodann aber auch dadurch, dass sie der 


Stadt dazu verhalfen, ihre ja immer kleiner werdende 
verfügbare Bodenfläche zu schonen. Ist im allgemeinen 
die Ausnützungsziffer, das heisst das Verhältnis zwischen 
der Gesamtfläche der einzelnen Stockwerke und dem 
gesamten Bauareal im besten Falle 1, so erreicht die 
Ziffer im vorliegenden Fall 2,5. Mit anderen Worten, auf 
der gleichen Bodenfläche, aul der sonst üblicherweise 
ein Mensch lebt. können in den Hochhäusern der Wohn- 
genossenschaft Entenweid 2,5 Menschen untergebracht 
werden, nalürlich ohne dass sie enger zusammenge- 
pfercht leben müssen. Man wird deshalb auch nicht er- 
staunt sein zu vernehmen, dass man andernorts nur die 
ersten praktischen Erfahrungen, die aus dem Basler Ex- 
periment gezogen werden können, abwartet, um ebenfalls 
zum Bau von Hochhäusern überzugehen. Dabei möge 
Aengstlichen zum vorneherein versichert sein, dass nun 
kaum etwa ein allgemeiner Uebergang zum Bau von 
Hochhäusern zu befürchten ist. Dagegen darf so viel 
angenommen werden, «ass nachdem einmal der Anfang 
damit gemacht worden ist, überall dort Hochhäuser er- 
stehen werden, wo die Voraussetzungen es als angezeigt 
erscheinen lassen; und solche Voraussetzungen werden 
sich bestimmt von Zeit zu Zeit da und dort einstellen. h. 


50 Jahre Verein 
der Angestellten des ACV 


Es mögen gegen 1200 erwartungsfrohe Menschen ge- 
wesen sein, die sich vergangenen Sonntagnachmittag zur 
50-Jahr-Feier des Vereins der Angestellten des ACV in 
der Mustermesse einfanden. F. Senn, der rührige Prä- 
sident des Vereins, hiess die Festgemeinde willkommen 
und streifte in einigen Worten die erfreuliche Entwick- 
lung des Zusammenschlusses der Angestellten. Siebzehn 
waren es, die vor 50 Jahren den Verein schufen, und 
zu unserer Freude sind einige der Gründer noch an 
Leben, wovon einer in der Mustermesse begrüsst werden 
konnte. 25 Jahre später zählte der Verein 400 Mitglieder 
und heute sind es rund 1100 geworden, die den prak- 
tischen und ideellen Zielen des Vereins der Angestellten 
Nachdruck zu verleihen gewillt sind. 

E. Herzog, Präsident der Direktion des ACV beider 
Basel, begrüsste seinerseits die Festgemeinde und be- 
glückwünschte den Angestelltenverein zu seinem Jubi- 
läum. Er wies darauf hin, dass im Augenblick der Grün- 
dung des Vereins der Angestellten der ACV etwas über 
400 Mitarbeiter zählte und einen Umsatz von 10 Mil- 
lionen Franken auswies, während heute von den gegen 
3000 ACV-Angestellten ein Umsatz von rund 120 Mil- 
lionen Franken bewältigt werden muss. Die Zusammen- 
arbeit zwischen Leitung und Personal war im ACV 
immer eine erfreuliche und der ACV war bemüht, seinen 
Angestellten ein sozialer Arbeitgeber zu sein. Nicht von 
ungefähr kam es, dass im Jahre 1913 der Allgemeine 
Consumverein den ersten Gesamtarbeitsvertrag, den es 
in der Schweiz überhaupt gab, abgeschlossen hat. 


Doch nicht deshalb war man zusammengekommen, 
um Reden zu hören, sondern um in einigen Stunden 
gemütlichen Beisammenseins sich der Gründung des 
Vereins der Angestellten und seiner seitherigen Entwick- 
lung zu erinnern. So überliess der Präsident des Ver- 
eins das Szepter dem gewiegten Conferencier ax 
Amann, der es verstand, die Festgemeinde alsobald in 


fröhliche Stimmung zu versetzen. Ein hervorragend aus- 
gewähltes, witzig conferiertes Programm, dem neben 
dem Trio Ammann, die Hula-Hawaiians, die Ricordis 
mit ihren gewagten Velokünsten, der bekannte Musical- 
Clown, Jongleur und Imitator Blattino und zwei Zauber- 
künstler «us aigenem Bode» ihre Kräfte geliehen hatten. 

Abgelöst wurden die Darbietungen, die jede einzeln2 
für sich als besondere Leistung gewertet werden durfte, 
von den Klängen des Orchesters «Fred Mani’s Band», 
das zum Tanz aufspielte und bis spät in die Nacht die 
Mitglieder, Gäste und Angehörigen zusanmenzuhalten 
verstand, 

Im ganzen: Ein wirklich netter Abend, der Zeugnis 
ablegte von der Bedeutung des genossenschaftlichen \n- 
gestelltenvereins und von seinen Fähigkeiten, die weit 
über das praktische Gebiet der Verbesserung der Arbeits- 
verhältnisse hinausreichen und gerade auch geselligem 
Beisammensein und dem gegenseitigen Sichkennenlernen 
besondere Bedeutung beimessen. 


© 


Es bleibt uns hier die angenehme Pflicht, dem Verein 
der Angestellten des ACV beider Basel auch unsrerseits 
für die Zukunft eine erfreuliche Weiterentwicklung zu 
wünschen. Möge er als berufener Vertreter des basle- 
rischen Genossenschaftspersonals zusammen mit den 
übrigen Personalorganisationen wirken für die Interes- 
sen der genossenschaftlichen Mitarbeiter, deren beruf- 
liche Ertüchtigung und genossenschaftliche Weiterbil- 
dung fördern und damit aufs beste auch genossenschalt- 
licher Weiterentwicklung dienen. M. 


Der «Lindenhof» an der OLMA 


Anlässlich der diesjährigen OLMA in St. Gallen 
wurde auch ein Querschnitt durch die thurgauische 
Landwirtschaft gezeigt und u. a. eine thurgauische Rind- 
viehschau veranstaltet. Die dem V.S.K. gehörende 
Gutsverwaltung «Lindenhof» Pfyn hat sich daran mit 
gutem Erfolg beteiligt. Es wurden ein Zuchtstier und 
sechs Kühe ausgestellt. 

Der mit 95 Punkten bewertete Zuchtstier «Edison» 
stand im 1. Rang, während die Kühe in der Rangliste 
der Kategorie der zurzeit trocken stehenden Tiere mit 
90 bis 96 Punkten und Jahresmilchleistungen bis zu 
4800 Liter den 1., 2., 3., 4. und 6. Platz belegten. 

Wir gratulieren Verwalter /linterberger zu diesem 
schönen Erfolg. F.B. 
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Die Bedingungen, unter denen Arbeiter und Ange- 
stellte am besten und zweckmässigsten arbeiten. werden 
seit etwa einem halben Jahrhundert mit immer grösserer 
Genauigkeit und immer wachsendem Erfolg erforscht. 
Man hat sich besonders eingehend mit den Luft- und 
Temperaturverhältnissen beschäftigt. «Air conditioning» 
ist heute in vielen Fabriken durchgeführt. und wenn man 
an die geradezu unvorstellbaren Verhältnisse im neun- 
zehnten Jahrhundert denkt, dann ist ein gewaltiger Fort- 
schritt unverkennbar. Das gilt selbstverständlich leider 
immer nur noch für einen viel zu beschränkten Teil der 
Welt. Was in den Vereinigten Staaten und der Schweiz 
selbsiverständlich ist, ist es noch lange nicht in Süd- 
afrika. wo die Bedingungen, unter denen die Schwarzen 
arbeiten müssen. zum Himmel schreien. Im grossen gan- 
zen ist aber die Tendenz zum Fortschritt unverkennbar. 
Ebenso ist es mit den Beleuchtungsverhältnissen. Es 
ist da viel probiert worden, um, oft unter recht beträcht- 
lichen Kosten. festzustellen. welche Intensität und wel- 
che Beleuchtungsfarbe für die Arbeitenden am zuträg- 
lichsten sind. und bei dieser Gelegenheit sind wieder 
andere Verbesserungsmöglichkeiten entdeckt worden. 
Die Methoden um die richtige Aufstellung der Ma- 
schinen. ihre Anpassung an die menschliche Bewegung, 
die richtigen Konstruktionen. um die Arbeiter am we- 
nigsten zu ermüden. haben sich fast zu einer Sonder- 
wissenschaft entwickelt. — Die Wirkung von Geräu- 
schen. stimulierenden und abschwächenden Momenten 
sind nicht vergessen worden und auf die Bemühungen. 
der Monotonie und der Langeweile entgegenzuwirken, 
ist hier an verschiedenen Stellen hingewiesen worden. 
Damit hat auch die äussere Gestalt von Fabrik und 
Verwaltungsgebäude vielfach ein ganz anderes Gesicht 
gewonnen. als es früher bekannt war. Zwar haben noch 
beute die Leiter der grössten Bank der Welt, Morgan 
& Co.. kein einzelnes Arbeitszimmer. sondern die Chefs 
arbeiten geineinsan in einem Zimmer, gewöhnlich an 
einem Stehpult! Indessen, das ist eine besondere Art 
von Snobismus. Die meisten grösseren Betriebe lieben 
es, ihre Macht und Bedeutung in Gebäuden zu zeigen, 
die imposant wirken und zugleich dem modernen Lebens- 
gefühl Ausdruck zu geben suchen. Das hat dann, zu- 
sammen mit den Bemühungen. die besten Arbeitsbedin- 
gungen zu schaffen. tatsächlich vielen Arbeitsstätten 
eine ganz neue Gestalt gegeben. Die Industriellen und 
Bankiers des neunzehnten Jahrhunderts, die schliesslich 
mit der industriellen Revolution die Grundlagen für all 
diese Herrlichkeit gelegt haben, würden wahrscheinlich 
die Köpfe schütteln und an einen Grössenwahnsinn glau- 
ben, der nichts mit den Prinzipien einer soliden Ge- 
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Die Bedeutung der Arbeitsstätte 


Fon Privatdozent Dr. Paul Reiwald, Genf 


schäftsgebarung zu lun hätte, wenn sie die Arbeitsräume, 
die Umkleideplätze und Waschgelegenheiten, die Ess- 
säle und Kindergärten schen wirden, wie sie sich in 
einer Reihe moderner Fabriken finden und immer weiter 
sich einbürgern. 

Mit dieser Entwicklung könnte man sich wohl zu- 
frieden geben, und doch ist auch unter den heutigen 
Verhältnissen die Frage nicht unberechtigt, ob Fabrik 
und Verwaltungsgebäude, ob vor allem die Innenräume 
das leisten. was sie für den Menschen leisten können und 
sollen. Tatsächlich finden wir in den Betrachtungen, die 
all die Bedingungen schildern und analysieren, die die 
höchste Arbeitsleistung ermöglichen, sehr selten das 
Gebäude und den Arbeitsraum als Ganzes erwähnt. 
Während überall sonst geprobt und experimentiert wird 
— und gerade dort, wo die moderne Gesinnung auf 
ihren Fortschritt besonders stolz ist und glaubt, dem 
Arbeiter und Angestellten das Beste zu geben — ist hin- 
sichtlich der Gesaltung der Arbeitsstätte von solchem 
Erproben und Experimentieren kaum die Rede. Man 
weiss, was modern ist oder als modern zu gelten hat, man 
weiss, dass Fabrik und Verwaltungsgebäude deutlich 
und klar ihren Zweck sichtbar machen sollen und daraus 
hat sich ein gewisser Stil gebildet, der aber dieser Art 
von Bauten und vor allem auch ihren Innenräumen eine 
Art fataler Gleichförmigkeit verleiht. 

Sehr häufig erinnert ein gut gebauter und gut ausge- 
statteter Arbeitsraum cin wenig an einen Operationssaal. 
Die Helligkeit. die Nüchternheit, das nichts als Zweck- 
mässige ruft fast unfehlbar überall den gleichen Ein- 
druck hervor. Wie gesagt, wer an die alten Arbeits- 
stätten mit ihrem völligen Mangel an Hygiene, ihrem 
Schmutz, ihrer abstossenden Hässlichkeit denkt, möchte 
jede Kritik schweigen lassen. Und doch kann die Frage 
nicht ruhen, die Frage, von der doch am meisten ab- 
hängt: Fühlen sich denn Arbeiter und Angestellte in 
diesen Räumen wirklich wohl, steigert dieser Aufenthall 
ihre Arbeitslust, ihre Liebe zum Unternehmen, ihr eige- 
nes Wohlsein? 

Wir können die Frage nicht beantworten aus dem 
einfachen Grunde, weil es eben in dieser Hinsicht an 
Umfragen und Erhebungen fehlt. Es wäre an der Zeit. 
damit zu beginnen; ihr Ergebnis könnte sehr aufschluss- 
reich sein. Wenn wir zweifeln, ob sich Arbeiter und An- 
gestellte in den modernen Räumen sehr zu Hause fül- 
len, dann darum, weil sie zwar in hohem Masse ss 
Zweckmässigkeit Rechnung tragen, aber kaum sehr N 
davon verraten, was der Arbeiter und Angestellte selbst 
von der Arbeitsstätte, an der sie schliesslich einen sehr 
grossen Teil ihres Lebens verbringen, erwarten. 
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Nun verträgt der Mensch seelisch die reine Zweck- 
mässigkeit und ihren Anblick nur bis zu einem gewissen 
Grade. Die besondere Betonung, fast möchte man sagen 
die Darstellung der Zweckmässigkeit an sich, ist nicht 
einfach auszuhalten. Ich erinnere mich an das bedrük- 
kende Gefühl, das mich nach der Besichtigung einer 
unserer grössten Uhrenfahriken ergriff. Es war alles 
wirklich vollendet, nicht zuletzt alle Anstalten zur Erho- 
lung und Fürsorge der Arbeiter und Angestellten. Es 
war unmöglich, etwas auszusetzen, etwas zu kritisieren, 
aber gerade dieses Ausmass des Vollendeten und seiner 
sehr nachdrücklichen Betonung riefen jenes Gefühl der 
Bedrückung hervor. Nieses ganz Sachliche, ganz Un- 
tadelhafte hatte etwas Unmenschliches. 

Es wird zu offenbar, dass die Arbeitenden in etwas 
Fix und Fertiges hineingestellt worden sind. Sie können 
daran keinen Anteil haben, wie man ihn an einer Sache 
hat, die man selbst hat einrichten helfen. Man findet 
zum Beispiel entsprechend der modernen Tendenz, die 
die glatten Wände und kahlen Flächen liebt, in den Büros 
und Ateliers wenig oder keine Bilder. Ich zweifle sehr, 
ob das wirklich Freude erregt. Warum erfolgt nicht ein- 
mal im Betrieb cine Umfrage, ob und was für eine Art 
von Bildern oder sonstiger Wandschmuck gewünscht 
wird? Warum hört hier das Proben und Experimentieren 
auf? Der Einfluss clev unmittelbaren Umgebung auf den 
arbeitenden Menschen ist gross, besonders wichtig aber 
ist es, dass er an dieser Umwelt aktiven Anteil hat, dass 
sie ihm nicht einfach aufgedrängt wird. Wir haben 
betont, wie wichtig cs ist, den Menschen gegenüber der 
vielfach einförmigen Arbeit, zu der ihn der Produk- 
tionsprozess zwingt, aktiv zu halten. Die Teilnahme an 
der Ausgestaltung des Arbeitsraumes ist eines der Mittel, 
die ihm bis zu einem gewissen Grade zur Aktivität ver- 
helfen können. Und ebenso wird seine Verbundenheit 
mit dem Unternehmen dadurch gesteigert. Jenes Gefühl 
von Kälte, das gerade von modernen Räumen so leicht 
ausgeht, ist ja nichts anderes als der Reflex der Bezie- 
hungslosigkeit, die wir auch so oft zwischen Menschen 
antreffen. Der Arbeiter und Angestellte, die an der 
Gestaltung ihres Arbeitsraumes mitschaffen. helfen. jene 
Kälte zu überwinden. 


CO-OP Werbefachleute 


Am 7. November 1950 tagte der Ausschuss der Co-op 
Werbefachleute im Sitzungssaal des V.S.K. in Basel zur 
Behandlung verschiedener Propagandafragen. Laufende 
und bestehende Aktionen wurden eingehend besprochen. 
Mit Genugtuung konnte festgestellt werden, dass die 
Koordination innerhalb der Gruppe, d.h. damit auch 
zwischen den Propagandaabteilungen des V.S.K. und 
der einzelnen Vereine, sich immer enger gestaltet. Auf 
Grund des Erfahrungsaustausches und der gegenseitigen 
Beratung wird es möglich sein, in Zukunft manche Pro- 
Pagandaaktion auf einen gemeinsamen Nenner zu brin- 
gen, was naturgemäss eine Zersplitterung der Kräfte end- 
gültig beseitigen wird. Dadurch können für die Beteilig- 
ten natürlich auch bedeutende Ersparnisse erzielt werden. 

‚Die Organisation der Co-op Werbefachleute gab zu 
eingehender Diskussion Anlass. Im Vergleich mit den 
übrigen Arbeitsgemeinschaften innerhalb unserer Bewe- 
gung nimmt die Gruppe zufolge ihrer Zusammenselzung 
eine besondere Stellung ein. In der Gruppe sind sowohl 
Propagandisten als auch Dekorateure vereinigt. Da die 


Dekorateure jedoch nicht an allen Propagandafragen 
gleich stark interessiert sind, ist ihre Beteiligung an den 
Sitzungen nicht in jeden Falle erforderlich. Es wurde 
deshalb beschlossen, die Dekorateure immer daun auf- 
zubielen, wenn es sich um spezielle, die Dekoration be- 
treffende Probleme handelt, die zu erörtern sind. 

Ferner wurde vereinbart, ein- oder zweimal im Jahre 
eine Mitgliedertagung durchzuführen. Die erste soll im 
Frühjahr 1951 abgehalten werden. Der von Genf gestell- 
ten Forderung, nach der die Propagandisten monatlich 
zu Beratungen zusammenkonmen sollten. wurde grund- 
sätzlich zugestimmt, jedoch unter der Bedingung, dass 
jeweils die Bedürfnisfrage geprüft werde. 

Schliesslich wurde die Amtsdauer des Ohmannes auf 
ein Jahr festgesetzt. C. Laurent, Genf, demissionierte als 
Präsident. An seiner Stelle wurde G. Rudin, Adjunkt der 
Abteilung Warenpropaganda des V.S.K., einstimmig für 
1951 gewählt. C. Laurent sei an dieser Stelle nochmals 
für die geleistete Arbeit und für sein Interesse an der 
Arbei:sgruppe Co-op Werbefachleute der heste Dank aus- 
gesprochen. rn. 


Arbeit - Freude oder Fron? 


Der Verwalter eines mittleren Vereins schreibt uns: 


| 
Mit besonderer Freude habe ich im «Schweiz. 
Konsum-Verein» Nr. 46 vom 18. November 
gelesen, dass die Absicht besteht. die zum 
18. Mal im «Schweiz. Konsuni-Verein» ver- 5 
öffentlichten Artikel von Dr. Paul Reiwald 2C 
nunmehr zusammengefasst als Separatabzug ! 
zu drucken. t 
Ich begrüsse diese Initiative sehr und darf ! 
Ihnen bestätigen, dass anlässlich unserer leiz- + 
ten Personalversammlung von diesen Berich- : 
ten die Rede war und dass sich auch unser 
Verwaltungsrat lobend zu diesen inhalts- B 
reichen und aktuellen Problemen geäussert hat. 
Im Bewusstsein, dass die darin behandelten + 
Punkte für uns Konsumvereine von eminenter ? 
Bedeutung sind, habe ich mich sofort ent- 
schlossen, davon 20 Separatabzüge zu bestel- 
len, mit der Absicht, diese an Interessenten 
unseres Verwaltungsrates sowie an unsere 
ältern Angestellten abzugeben. 
Gerne hoffe ich, dass Ihr Aufruf noch viele D< 
offene Ohren gefunden haben möge, so dass x 
dieser Separatabzug zustande konmt. B. + 
E2 
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Bestellungen für diesen Separatabzug können noch 
entgegengenommen werden. Man wende sich an die 
Redaktion des «Schweiz. Konsum-Vereins>. 


Soll man die Mitglieder mit dem Namen begrüssen ? 


Vier Antworten zu unserer Umfrage aus Nr. 41 


Ja und nein. In den meisten Fällen fühlen sich die 
Mitglieder geehrt. Ich halte es so: Bekommen wir ein 
neues Mitglied. so frage ich bald: «Wie ist Ihr werter 
Name? — Es freut mich. Wir wollen uns bemühen. Sie 
gut zu bedienen.» Dann ist der Kontakt schon da. Zum 
Beispiel: Herren lieben es. wenn man Sie mit dem 
Namen begrüsst, Zwar ist mir schon folgendes passiert: 
Ich bediente den Mann einer regelmässigen Käuferin: 
beim Hinausgehen grüsste ich ihn mit dem Namen. Am 
andern Tag kam die Frau und fuhr mich an: «Nehmen 
Sie sich in Acht! Woher kennen Sie meinen Mann?» — 
Ich war platt. kam gar nicht zum Sprechen, denn fort 
war sie. auf Nimmerwiedersehen. Da war Eifersucht in 
Spiel. Sie hatte Angst. ich könnte andere Absichten 
haben. 

Ein andermal sagte mir eine Käuferin, sie komme 
lieber in unsere Filiale. hier grüsse man einen auch 
mit dem Namen. In eine andere Filiale sei sie andert- 
halb Jahre gegangen und nie hätte man sie beim 
Namen eenannt. 

Damen mit dem unverdienten «Dr.-Titels: Da mache 
ich auf jeden Fall keine grossen Geschichten. Die arme, 
von Sorgen geplagte Frau hat es viel nötiger freundlich 
bedient zu werden und mit dem Namen begrüsst zu 
werden. 

Auf jeden Fall wirke ich als Filialleiterin bei meinen 
Kolleginnen immer dahin: «Begrüsst die Mitglieder mit 
ihrem Namen, sie kommen viel lieber.» Und es ist SO. 
ich habe es in den 27 Jahren meiner Verkäuferinnen. 
Laufbahn erfahren. M. HL, Basel 


11. 


Als ich diese ganze Sache. eingehend studierte, kam 
ich zu der Ueberlegung. dass es sehr viel auf die 
Verhältnisse (ob Stadt oder Land) und auch auf die 
Ladengestaltung ankommt. Es mag vielleicht im ersten 
Moment etwas komisch anmuten, aber wenn man sich 
einen grossen Laden vorstellt, in der Mitte Lebens- 
mittel. rechts Haushaltabteilung. links eventuell Manu- 
fakturwaren. so wäre es für die Käuferin sicher nicht 
angenehm, wenn es aus allen Ecken tönen würde: 
«Grüezi Frau Meier». In diesem Fall bin ich der An- 
sicht. dass die Verkäuferinnen grüssen sollten, die der 
Türe am nächsten sind. Jene Verkäuferinnen, die sich 
in den entfernteren Abteilungen befinden, können im- 
mer noch ganz diskret grüssen, wenn sie bei der Käufe- 
rin in der Ladenmitte angelangt sind. Auf keinen Fall 
soll dies durch lautes Rufen im Laden geschehen. Ich 
bin der Ansicht, es sollte dies jede Verkäuferin gefühls- 
mässig machen, denn sie kennt ja auch die Mitglieder. 
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Auf dem Lande ist es sicher vorteilhaft, sich so schnell 
wie möglich die Namen der Mitglieder zu merken, denn 
hier ist man näher im Kontakt mit den Mitgliedern als 
in der Stadt. K. B., Ebnat-Kappel 


In unserem Laden ist es Brauch, jedes Mitglied, 
sofern man es kennt, mit Namen zu begrüssen und zu 
verabschieden. Jede frisch eintretende Verkäuferin wird 
instruiert, dass die Begrüssung und der Abschied etwas 
vom wichtigsten ist. 

Es ist natürlich nicht nötis, dass jede Verkäuferin, 
wenn zum Beispiel vier bedienen, «Grüezi Frau Meier» 
ruft, wenn es nur eine richtig iul, bei den andern 
senügt es mit Grüezi oder mit einem freundlichen 
Lächeln und Nicken, wenn sie am andern Ende des 
Tisches bedient oder im Hintergrund eine Arbeit ver- 
richtet. 

Man kann nämlich auch zu höflich sein, und das 
berührt eher unangenehm. 

Bei uns sagt man zum Beispiel wenn ein Mitglied 
den Laden verlässt: «Adieu, Frau Aleier, es anders Mal.» 
Es braucht das aber nur die Verkäuferin zu sagen, wel- 
che bedient hat. Ich selber finde es ganz natürlich, ja 
sogar nolwendig, dass man die Xlitzlieder beim Namen 
nennt. sofern man sie kennt, wenigstens auf dem Lande. 

$ L., Mollis 
IN. 


Während langjähriger Tätigkeit im Verkauf habe ich 
beobachten können, dass fast alle Mitglieder gerne mit 
ihrem Namen begrüsst werden. Ich habe nie festgestellt, 
dass die Namensnennung als unerwünscht bezeichnet 
worden wäre. Sollen wir von dieser Tatsache ableiten, 
dass die Menschen eitel sind? Vielfach wohl, aber doch 
nicht in dieser ausgeprägten Form. Es lässt sich daraus 
überhaupt nicht viel Wesentliches ableiten, es sei denn, 
dass es für jede Verkäuferin und für jeden Verkäufer 
eine Selbstverständlichkeit sein soll, die täglich oder 
öfters erscheinenden Mitglieder bei ihrem Namen zu 
nennen. Etwas anderes wäre unhöflich und unvereinbar 
rıit den Anstrengungen, in die Verkaufslokale eine 
freundliche Atmosphäre hineinzutragen. Mit dem Gruss 
und gleichzeitiger Namensnennung ist ‘der erste Kon- 
takt geschaffen, und mit diesem steht oder fällt die 
nachfolgende Verkaufshandlung... als ausschlagge- 
kender Faktor im Verkaufsdienst. 

Wie peinlich ist es doch, wenn uns in unserem 
«Dienst am Mitglied» plötzlich ein Name entfällt? Sei 
dies nun bei der Begrüssung oder beim Abschied. Pein- 
lich sicher für beide Teile. In gleichem Masse unan- 
genehm empfindet es der Durchschniltsmensch, wenn 
er im verhältnismässig kurzen Zeitraum der Bedienung 
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mit seinem Namen laufend «überschüttet» wird. Das 
hat mit Freundlichkeit nichts mehr zu lun und wirkt 
eher abstossend auf die übrigen Mitglieder. 

Aehnlich verhält es sich bei der Z/itierung von akade- 
mischen Titeln, die zur Unsitte geworden ist. Wohl ist 
unsere Damenwelt. deren Gatten den Doktortitel tragen, 
leider stark darauf erpicht, diesem Titel Gehör zu en 
schaffen (?Red.). Löbliche Ausnahmen gibt es aber 
auch hier. Tüchtige Verkaufskräfte werden es verstehen, 
diesen zur Manie ausgewachsenen Kult in bescheidenem 
Rahmen zu halten und damit zu verhindern, die über- 
wiegende Zahl der andern Käufer zu verärgern. 

Wir erachten es als unsere Pflicht, gerade im genos- 
senschaftlichen Verkaufsdienst immer ein erträgliches 
Mass zu wahren. Auch im genossenschaftlichen Spezial- 
geschäft wird es angebracht sein und gehört auch dort 
zum freundlichen Empfang — sofern man den Käufe: 
kennt — ihn beim Namen zu nennen. br. 


Was können wir 
vom Selbstbedienungsladen lernen ? 


Fon P. Rütti-Morand 


Nicht zuviel und nicht zuwenig Artikel 


Es sind Versuche mit Selbstbedienungsläden bekannt, 
die scheiterten. weil zuwenig Artikel angeboten wur- 
den. Es ist bekannt, dass viele Detailhandelsgeschäfte 
unter dem zu grossen Sortiment leiden. Da hilft nur 
eine Sorlimentsbereirigung auf das wirklich Gangbare 
durch eine genauc Verkaufskontrolle. Aus solchen Sor- 
timentsbereinigungen wird sich wiederum eine Spezia- 
lisierung der einzelnen Läden entwickeln. die nur heil- 
sam ist. Neuheiten probiert man auf Extratischen. zum 
Beispiel beim Ladeneingang, aus, ehe man sie ins Sor- 
timent aufnimmt. Nicht mehr gangbare Artikel stösst 
man ab. Was nur in Saisonzeiten geht, soll zwischen- 
hinein im Laden keinen Platz wegnehmen. 


Lassen wir den Käufer möglichst nahe 
an. die Ware heran 


Bei Laden-Um- und Neubauten soll so geplant und 
eingerichtet werden, dass der Käufer vor allem keine 
Treppen mehr ersteigen muss. Die Türe führe auf dem 
direktesten Wege Blick und Schritt in den Laden. Ist 
der Käufer eingetreten, soll sich der Ladentisch nicht 
mehr zwischen ihn und die Ware stellen. sondern ihn 
möglichst nahe zu den Waren führen. Um es kurz zu 
sagen: Kehren wir den Ladentisch um, zeigen wir die 
in ihm versteckten Waren. Man arrangiere auch Waren- 
ausstellungen mitten im Verkaufsraum, wenn immer die 
Verkehrsmöglichkeiten dies zulassen. 


Das grösste Schaufenster ist der Laden selbst 


Hinweg, wo es geht. mit den Schaufenster-Rückwän- 
den! Kein Schaufenster kann reichhaltiger sein als der 
Inhalt unseres Ladens selbst, wenn genügend Licht 
darauf fällt. Das Schaufenster soll — aber nicht über 
Brusthöhe hinaus — jene Artikel zeigen, die wir be- 
sonders zu forcieren wünschen. Darüber hinaus aber 
den Blick in den Laden freigeben. Wenn immer es seht, 
lassen wir auch die Ladentüre während der Verkaufs- 
stunden offenstehen, damit sie wie eine Einladung zum 
Eintreten wirke. 


Die Ware richtig präsentieren 


Der Käufer liebt es, viel Ware im Sinne der Menge 
zu sehen — es sei denn, es handle sich um Artikel. die 
er um der Exklusivität willen sucht. Wir wissen auch 
um das Dekorative der Reihenwirkung gleicher Packun- 
gen. Wir sehen. wie der Selbstbedienungsladen die 
Wirkung der Mengen und der Reihen durch Spiegel 
erhöht und die ausgestellten Artikel «im besten Lichte» 
präsentiert. Dass unter einem solchen Lichte veraltete 
Ware keinen Platz mehr hat, ist selbstverständlich; sie 
kommt auf den Occasionstisch. 


Vorverpackte Waren führen 


Dies beschleunigt den Bedienungsgang gleich zwei- 
fach. Einmal braucht nicht mehr lange vor dem Käufer 
abgefüllt, geschnitten und gewogen zu werden. Auch 
das Einpacken der Ware zeht nicht mehr auf Kosten 
seiner Zeit. Richtig vorverpackte Waren sind vor Staub. 
Feuchtigkeitsaufnahme und vor dem Austrocknen ge- 
schützt (gilt auch für Gemüse). Unsere Verluste wer- 
den geringer. Der Käufer erhält sie frischer und kann 
sie erst noch länger aufbewahren. Voraussetzung ist 
eine durchsichtige Verpackung. Auch dieses Problem ist 
heute gelöst. 


Nicht weniger, sondern mehr Dienst am Konsumenien 


Der Dienst am Konsumenten des Selbstbedienungs- 
ladens hat an einem kleinen Ort Platz (wozu wir ein 
Fragezeichen setzen möchten. Red. SKV). Um so mehr 
pflegen wir den unsrigen. Das, was der Selbstbedie- 
nungsladen nicht kann, ist unsere Stärke! Wir organi- 
sieren den Hauslieferdienst so, dass wir es der Haus- 
frau noch leichter machen. einzukaufen. als es der 
Selbstbedienungsladen tut. Wir bauen den Hausliefer- 
dienst aus, nehmen uns der telephonischen Bestellungen 
noch besser an als bisher und anerbieten uns. dem Käu- 
fer alle einschlägigen Waren, die wir nicht führen, 
raschestens zu beschaffen. 


Zum raschen Verkaufen gehört auch das rasche 
Abrechnen und Einpacken 


Wir fragen uns. ob unsere Kasse zur raschen Ab- 
wicklung des Geldeinnehmens und Herausgebens und 
zur trotzdem zuverlässigen Kontrolle genügt und wir 
nicht auch die Zeit fürs Finpacken verringern könnten. 


Bessere Verkaufstechnik des Personals 


Es ist erwiesen, dass eine gute Verkäuferin, ein 
tüchtiger Verkäufer rascher verkaufen als untüchtige. 
Die billigsten sind oft die teuersten. Also sorgfältige 
Auswahl der Angestellten. Ebenso sorgfältige Schulung. 
auch in bezug auf Warenkenntnisse. Wir wollen ja nicht 
nur verkaufen. wir können beraten. Da sich Käufer und 
Personal im Laden der Zukunft mehr als früher men- 
gen, sehen wir auch auf eine hübsche, leicht erkennbare 
Berufskleidung. 

Ein Ladengeschäft. das zu den Vorteilen, die eine 
individuelle Bedienung und der persönliche Kontakt 
mit den Käufern mit sich bringen, noch jene Vorteile 
bietet, die das Selbstbedienungsgeschäft beliebt ma- 
chen, wird neben diesem immer bestehen können. 

«Wirtschafts-Dienst» 
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GENOSSENSCHAFTLICHES SEMINAR.STIFTUNG VON BERNHARD JAEGGI 


CHERES ANCIENNES, 


Vous savez loutes que nolre devise est «loujours ä 
mieux » et qu’inlassablement, dans nos laboratoires el 
fabriques. on s’ingenie ä ameliorer. ä affiner nos pro- 
duits Co-op. Je pense ici lout particulierement & nos 
nombreuses sortes de delicieux chocolat et ä leur pre- 
senlalion arlistique: a la nourelle poudre ä lessive 
Teddy avec son petit ours blanc si sympathique. — Un 
jour. n’ayanı pas de jouels. je donnai & un petit garcon, 
pour samuser. une boite vide de Sida. ce qui me sug- 
zera lidee de lui raconter l’'histoire des sept petits nains 
de la montagne. ]| etait ravi et emporta la boite comme 
si ceül ete un joujou de grande valeur. Je suis bien 
süre qu’ä l’avenir sa maman achelera la poudre ä net- 
tover Sida. 

Tous ces efforts doivent &tre soutenus et c'est de vous, 
les vendeuses, que depend le succes final. Je voudrais 
que vous vous rendiez bien comple de l'importance de 
votre role. 

Vous etes-vous deja demande: Suis-je une vendeuse 
capable et une bonne cooperatrice ? 

Lisez le questionnaire ci-apres, et voyez si vous pouvez 
repondre affirmalivement, mais soyez sinceres el sans 
aucune indulgence envers vous. 


1. Connaissez-vous vraiment bien toute notre produc- 
tion ? Par exemple, avez-vous goüte loutes nos sortes 
de biscuits. bonbons, chocolat, etc. Ävez-vous essaye, 
experimente tous nos produits de loilette, de net- 
tovage. ä lessive, en prenant des notes, et en les com- 
parant aux autres marques ? 

2. Etes-vous convaincues que, bien qu’elant meilleur 
marche, ils peuvent concurrencer avec les autres 
fabricalions ? 

3. Les offrez-vous toujours en premier lieu, en vous 
elforcant de persuader les clients de leurs avanlages ? 

1. Savez-vous lancer un nouvel article ? 

5. Les ventes supplementaires vous reussissent-elles, mais 
sans importuner les acheteurs ? 

6. Prenez-vous toujours les reclamalions tres au serieux, 
en restant calmes et aimables, meme devant une 
cliente furieuse ? Cherchez-vous ä lout prix & lui 
donner satisfaction, afin qu’elle ne quitte pas votre 
magasin en disant: «lei je n’y reviendrai plus» ? 

7. Etes-vous en general de bonne humeur, prevenantes et 
correctes avec tous les clients, sans distinetion de leur 
position sociale, el aussi avec ceux qui vous sont anli- 
pathiques ? 

8. Faites-vous sentir aux clients que, lorsqu’ils sont chez 
vous, ils sont dans « leur » magasin ? 

9. Vous efforcez-vous, par volre esprit de cooperation, 
volre comportement avenant et conciliant envers vos 
collegues,. de contribuer ä ce que volre magasin 
respire I’harmonie ? 
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On pourrait encore bien allonger celte liste, mais je 
m’arreterai lä pour aujourd’hui, et je serais Lres salis- 
faite si vous pouviez repondre ä chaque question par 
«oui ». Sinon, jespere que ce sera le cas ä l’avenir. 

Nous voici de nouveau ä la fin d’une annee. Cela 
porle toujours ä la reflexion. On fait le bilan, el ici 
aussi mainles questions se posent. Je souhaite que votre 
bilan personnel soit tres vejouissanl; que vous ayez 
alteint ce que vous vous proposiez au seuil de l’annee; 
que votre « avoir » en progres cl en devoir bien acconıpli, 
vous donne enliere salisfaclion. 

Alors, bonne fin d’annee cl grand succes pour les 
ventes de Noel el Nouvel-An. Erna Obrist 


Dies ist voraussichtlich der leizte Brief an 
euch Ehemalige, der in «Schweiz. Konsum- 
Verein» erscheint. Vom Januar 1951 an wer- 
den unsere Briefe in 


SERVICE CO-OP 


Monatsschrift für das Verkaufspersonal 


erscheinen. Das bisherige «Service CO-OP», 
das euch hoffentlich wohlbekannt ist, wird 
nun ausgebaut zu einer netten Zeilschrilt für 
euch Verkäuferinnen. Der V.S.K. scheut keine 
Kosten und keine Mühe, um euch in anregen- 
der Weise auf allen Gebieten, die euch inter- 
essieren können, zu orientieren, Ideen zu ge- 
ben, Ratschläge zur Verfügung zu slellen, 
euch in jeder Hinsicht zu fördern. Nach dem, 
was ich darüber weiss, darf ich euch drin- 
gend empfehlen, euch sofort zum Abonne- 
ment zu melden. Das neue «Service CO-OP» 
wird euch sicher Freude machen und eure 
Leistungsfähigkeit erhöhen können. Sagt es 
auch den Kolleginnen, von denen ihr wisst, 
dass sie bisher den «Schweiz. Konsum-Verein» 
nicht abonniert haben. 

Die Seminarleitung und alle eure ehemaligen 
Lehrer, die älteren, jüngeren und jungen, 
wünschen euch ein flottes Weihnachts- und 
Neujahrsgeschäft, damit ihr die eventuellen 
Oktober- und November-Umsatzlücken wie- 
der schön stopfen könnt. Euch ganz persön-, 
lich wünschen wir natürlich schöne, freudige 
Festtage und trotz müden Chnöchli einen 
fröhlichen Silvester! Liny Eckert 
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Auch Martisberg 
hat eine Sennerei! 


Der vorwärtsdrängenden Entwick- 
lung auf allen Gebieten konnte auch 
Martisberg nicht widerstehen. Auch 
diese Gemeinde, die so verloren und 
versteckt hinter einem Walde ob Lax 
am sonnigen Berghang liegt, wird 
von den Errungenschaften der neue- 
ren Technik berührt. Das kleine, 
kaum 60 Einwohner zählende Dörf- 
chen hat sich bis heute als ein rüh- 
riges Patenschaftskind erwiesen. Um 
den Anschluss an die Welt und an 
den Verkehr zu sichern, wurde in 
den letzten Jahren in mehreren Etap- 
pen ein Fahrweg von Lax nach Mar- 
tisberg erstellt, an den die Paten- 
schaft Co-op ebenlalls ihren Beitrag 
leistete. Während früher alles müh- 
sam auf dem Rücken hinaufgeschleppt 


werden musste, führt heute ein Jeep 


mühelos alle Güter nach Martisberg. 


Milchverwerlung 

Jeder Bauer verwertete bis heute 
die Milch nach seinem Gutdünken. 
Der eine stellte Käse her, der andere 
«bulterte» und ein dritter verwen- 
dete die Milch zur Aufzucht. Ob wirt- 
schaftlich oder nicht — es gab keine 
andere Wahl. Heute ist auch das in 
Martisberg anders. Seit dem Früh- 
jahr 1950 ist die neue Sennerei be- 
triebsbereit und im Winter 1950:51 
kann die Alilch der Gemeinde genos- 
senschaftlich verwertet‘ werden. Im 
unteren Teil des am Berghang lie- 
genden Dorfes steht die praktisch 
eingerichtete Sennerei. Im Parterre 
befinden sich die Käserei und die 
Milchkühlanlage. Im Keller wird der 
Käse aufbewahrt. Mit der Rückkehr 
des Viehs von den Alpen im Monat 
September wurde sie ihrer Bestim- 
mung übergeben. Jeden Morgen und 
Abend bringen die Bauern ihre 
Milch; ein Senn sorgt für die Ver- 
arbeitung zu Butter und Käse. Wie 
werden die Bergbauern von Martis- 
berg stolz sein, wenn die ersten ge- 
meinschaftlich erzeugten Sennerei- 
produkte sich in klingende Münze 
verwandeln oder der Selbstversor- 
gung dienen können! Es zeigte sich 
erneut auch in Martisberg, dass 
selbst eine kleine Gemeinde in der 


> 


Lage ist. gemeinsam ein grosses 


Werk zu vollbringen. Neben den von 
Bund und Kanton gewährten Sub- 
ventionen trug auch wesentlich der 
Beitrag der Patenschaft Co-op bei, 
das Werk zu ermöglichen. 

Mit der Errichtung der Sennerei 
in Martisberg sind aber nicht alle 
Sorgen behoben: Wohl keine Ge- 
meinde im ganzen Gebiet der Mörjer- 
berge hat so um das Wasser zu kämp- 
fen, wie Martisberg. Ein einziger 
Brunnen dient vielen Familien als 
Wasserspender. In heissen Sommern 
und kalten Wintern ist er dem Ver- 
siegen nahe, und es dauert dann je- 
weils lange, bis die Hausfrauen ihren 
Wasserkessel gefüllt haben. Neben 
dem Trinkwasser fehlt Martisberg 
aber auch das so notwendige Wässer- 
wasser. Heute wird es in unzurei- 
chender Menge mittels langer Was- 
serleitungen von weither zugeführt. 
Es genügt aber nicht, um das ganze 
Gebiet zu bewässern. Lange schon 
bestehen Projekte, um Martisberg ge- 
nügend mit Wasser zu versorgen, die 
aber bis heute zufolge der hohen Ko- 
sten nicht ausgeführt werden konn- 
ten. Die Verwirklichung einer aus- 
reichenden Wasserversorgung würde 
den Einwohnern eine grosse Sorge 


abnehmen. 
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Bäckerkurs im Kreis V 


Interessante und lehrreiche Stunden erlebten am 
14. November 1950 55 Konsumbäcker und Verwalter 
in Windisch. Im Saale zum «Löwen» war von Karl 
Junker von der MSK mit seinen Helfern aus der Konsum- 
bäckerei Brugg-Windisch eine Ausstellung von Klein- 
gebäck. Patisserie. Konditoreigrosstücken. Hefegebäck. 
Blätterteigsachen usw. arrangiert worden. Nach einlei- 
tenden Worten über die Notwendigkeit einer intensiven 
Arbeitsleistung. der Herstellung von immer neuem Ge- 
bäck und einer genauen Kalkulation. erläuterte K. Jun- 
ker den Anwesenden die Finessen der einzelnen Stücke. 
\'on besonderem Wert war. dass jedem Bäcker und Ver- 
walter auch noch gleich die fertig ausgerechneten Re- 
zepte der einzelnen Backwaren übergeben wurden. 

Damit die Rezepte auch richtig verstanden und da- 
heim angewendet werden. wurden einige Proben gc- 
macht. Da sah man die Bäcker. Bäckermeister und Ver- 
walter alle am gleichen Rezept rechnend. Dass die Leute 
bei der Sache waren. wurde dadurch bewiesen, dass bei 
jeder Unstimmigkeit die diktiert wurde. gleich Opposi- 
tion entstand. 

Damit aber noch nicht genug. Jede Bäckerequipe 
musste aus ihrem Betrieb einige Artikel mitbringen, die 
bei ihren Mitgliedern guten Anklang finden und einen 
richtigen Brultoerirag ergeben. So kam eine zweite 
Schau zustande. die nicht minder interessant war. Da 
auch zu diesen Backwaren die Bäckermeister die entspre- 
chenden Rezepte mitbrachten. konnte noch manches aus- 
getauscht oder abgeschrieben werden. 

Nach einem währschaften Zobig wurde in drei Grup- 
pen die neue Bäckerei der Konsumgenossenschaft Brugg- 
Windisch besichtigt. Der Gitterbandofen. die pneumati- 
sche Nehlförderanlage sowie die Klimaanlage waren für 
die meisten eiwas Neues. 

Dank der grossen Vorarbeit von K. Junker wurde der 
Nachmittag zu einem der erspriesslichsten, die je in 
unserm Kreis durchgeführt wurden. Wir können diese 
Art Bäckerschulung auch den andern Kreisen aufs beste 
empfehlen. Ba 


Die Bewegung im Ausland | 


Dänemark. — Selbstbedienung für Schuhe. Im Bekleidungs- 
magazin des Verbandes dänischer Konsumvereine in Holbaek 
führte man vor kurzem. als ersten Versuch in Dänemark auf 
diesem Gebiete. die Selbstbedienung für Schuhe ein. Auf Glas- 
regalen sind die Schuhe mit Angabe des Preises, der Nummer 
und der Dessinbezeichnung aufgestellt. und auf Schäften über 
und unter den Glasregalen stehen die Schachteln mit den ent- 
sprechenden Schuhen. so dass der Käufer selbst wählen kann, 
was ihm zusagt. 


Nachdenkliches 


«Die Natur versteht gar keinen Spass, sie ist 
immer wahr, immer strenge, sie hat immer recht 
und die Fehler und Irrtümer sind immer des 


Menschen.» Goethe zu Eckermann, 13. Februar 1829 
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Schweizerisches Jugendschriftenwerk. In den leizten Tagen 
ist die 5. Serie von SJW-Heften für das Jahr 1950 herausgegeben 
worden, enthaltend drei Neuerscheinungen und einen vielver- 
langten Nachdruck. Die guten. mit Vierfarbenumschlägen ge- 
schmückten. reich illustrierten SJW-Hefte können von jeder 
Schülerin und jedem Schüler. in welcher Gegend der Schweiz 
sie auch zu Hause sein mögen, bei örtlichen Schulvertriebsstellen, 
Buchhandlungen und Kiosken, oder bei der Geschäftsstelle des 
Schweiz. Jugendschriftenwerkes, Postfach, Zürich 22, zum volks- 
tümlich billigen Preis von 50 Rappen erstanden werden. 


Nr. 372. «Recht auf Vergnügen» von G. von Goliz. Reihe: Lite- 
rarisches, von 14 Jahren an (Oberstufe). 


Die feinfühlende Erzieherin nimmt in einer frisch gestalteten 
Erzählung aus dem Leben junger Menschen Stellung zu der 
Frage, welche Freiheit der Mensch in Anspruch nehmen darf, 
ohne sich selbst und anderen zu schaden. Der positiv geführte 
Kampf gegen die Vergnügungssucht der Gegenwart kommt zur 
Geltung. Ein Heft für werdende Menschen. 


Nr. 373, «Kampf dem Hunger» von F. Aebli. Reihe: Gegenseiti- 
ges Helfen, von 12 Jahren an (Oberstufe). 

Ein vierzehinjähriges Mädchen crlebı die Schrecknisse des 
Hungerjahres 1816/17 in der Schweiz. Durch die Entwicklung 
der Verkehrsmittel, Konserven- und Nährmittelindustrie wird 
der Hunger geschickt bekämpft. Doch zeigt sich im: Laufe 
dreier Generationen, dass Kriegsz. iten alle vorsorglichen Mass- 
nahmen des Menschen zunichte machen und das Hunger- 
gespenst cine Welt des Unfriedens inner wieder bedroht. 


Nr. 374. «Söfi und die Zündholzschächtelein» von H. Schranz. 
Reihe: Für die Kleinen von acht Jahren an (Unter-, Mittel- 
stufe). 


Die Erlebnisse des kleinen Mädchens aus dem Berner Ober- 
land vermitteln einen menschlich schönen Einblick in das 
friedliche Familienleben eines armen Haushaltes, der auf 
Heimindustrie (Herstellung von Zündholzschächtelein) ange- 
wiesen ist, sie decken soziale Nöte auf, deren Härten durch 
gütige Menschen gemildert werden. 


Folgender vielverlangter Nachdruck ist wieder erhältlich: 


Nr. 57. «Der |underkessel» von 1. Tetzner. Reihe: Für die 
Kleinen von sieben Jahren an (Unterstufe). 3. Auflage, 46. 
bis 60. Tausend. 


Kurze Volksmärchen für Kindergarten- und Primarschulstufe, 


die in der Fassung Lisa Tetzners den Grimmschen Märchen 
nahestehen. 


Arbeitsmarkt 


Angebot 


Junges, strebsames Ehepaar wünscht sich zu verändern und sucht 
Uebernahne einer grösseren Filiale. Der Antritt könnte sofort 
oder später erfolgen. Offerten unter Chiffre G. E.215 an die 
Kanzlei Il. Departement V.S.K., Basel 2, 
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